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Jue
J ver Ertrag der Wieſen, welche, der

 Nalr ihrer erhohetern Lage und ihres
Bodens wegen, nicht zu den ſumpfigten und
ſauren gehoren, ſwird von einer abwechſelnd

feuchten und gelind regnichten Witterung ſo

ungemein erhohet, im Gegentheil aber von

anhaltenderj Durre ſo ſichtlich verringert, daß

es kein Wunder iſt, wenn man von den al—

teſten Zeiten her*) in Gegenden, wo die

A2 Vieh—
v) Beim Varro, Cato, Virgil und Columella

kann man ſich hieruber belehren,



Viehzucht betrachtlicher Anfmerkſamkeit ge—
wurdiget ward, auf kunſtliche Waſſerung

der Wieſen dachte, um ihnen die Seele

alles Wachthums der Wieſenkrauter, die
Feuchtigkeit, in einem verhaltnismaßigen

Grade ununterbrochen zufließen zu laſſen.

Jmmer entſprach der eintraglichſte Erfolg

ihrer Erwartung, und dieſe vortrefliche Me—

thode ward zu keiner Zeit ganz hintan geſezt.

Ein vier- und mehrfacher Ertrag dieſer ge—

pflegten Wieſen, gegen die vernachlaßigten,

beſtimmte die klugen Hauswirthe, wo es ſich

nur thun ließ, die hierzu erforderlichen Ko—

ſten nicht zu ſcheuen. Lag aber in altern

Zeiten die Mechanik, und die mit ihr ver—
ſchwiſterte Hydraulik noch in der Wiege, ſo

laßt ſichs denken, daß man damals muhſa—

mere und koſtſpielichere Mittel anwenden

mußte, die kunſtliche Waſſerung der Wieſen

ins Werk zu ſezzen. Handkraft oder theure,

undauer
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undauerhafte oder ſehr zuſammengeſezte Ma

ſchinen waren ihre Vorkehrungen, ſo wie

auf der andern Seite das allgemeine Unter—

waſſerſezzen der Wieſen, und die von Ba—

chen unmittelbar abgeleiteten Graben etwas

ahnliches ausrichten ſollten, von welchen lez—

tern weiter unten die Rede ſeyn wird.

Hier aber ware es wider die Abſicht, mich

weitlauftig uber die theils koſtbaren, theils

unzweckmaßigern Vorkehrungen der Alten zu

dieſem Behufe einzulaſſen, und muhſam zu

beſchreiben, was iezt bei großerer Vollkom
menheit dieſer Kunſte unnothig geworden iſt.

Am wenigſten wurde den Beſizzern kleiner

Guter und Landleuten mit maßigen Beſizzun

gen, fur welche dieſe kleine Schrift eigentlich

beſtimmt iſt, mit einer ſolchen ſyſtematiſchen

Weitlauftigkeit gedient ſeyn. Sie ſind es

insbeſondere, denen die Vortheile der Wieſen.

A 3 waſſe
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waſſerung, nebſt den leichteſten Mitteln be—

kannt gemacht werden muſſen, wie ſie ohne

große Koſten der Anlage, und der Unter—

haltung, auch maßig große Wieſen in der

Nahe eines Fluſſes, eines Baches, oder
auch eines Grabens ununterbrochen zu waſſern

im Stande ſind,

Erſtes
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Erſtes Kapitel.

Natur des Bodens der zu waſſernden

Wieſen.

Qandereien, deren Boden aus derben
 Schichten reinen Thons beſteht, ſind zur
Hervorbringung der Wieſenkrauter ſehr un—

geſchickt, und ſelbſt dann taugen ſie dazu
nicht, wenn ſchon das ſeſte Erdreich durch

gehorige Arbeit, durch Hacken, Pflugen,
Eggen, u. ſ. w. dazu vorbereitet und mit Heu—

ſamen beſaet worden iſt. Die zarten Wur

zeln der guten Wieſenkrauter erſterben gar

bald, da ſie in dem bei Durre felſenharten

Boden nicht fortkriechen, geſchweige denn

Feuchtigkeit herbei ziehen konnen; der man

chen Gewachſen ſchadlichen innern Eigenſchaft

des kleiichten Bodens nicht einmal zu geden.

ken. Sie erſterben, ſag' ich, nach und nach,

A4 ſelbſt
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ſelbſt wenn ſie ſchon großtentheils aufgegan-.

gen waren, und ſcharfer Hahnenfus, Ta—

ſchelkraut, Zerrgras, Wieſenwinde, Huf—

lattig u. ſ. w. nehmen ihre Stelle ein.
Kommt hierzu noch ein Antheil von Eiſen—

erde oder Kies, ſo wird nach und nach faſt

alles vollends mit Binſen und Kannenkraut
uberzogen.

Ohne gehorige Beſſerung iſt ein ſolcher

Bobden weder der naturlichen Witterung uber—

laſſen, noch kunſtlich gewaſſert, ſchicklich zu

Wieſen anzuwenden. Alle Koſten zu lezte—

rer Abſicht wurden ganz vergeblich ſeyn, wenn

das innere Weſen eines ſolchen Erdreichs

nicht geandert ware. Daß die vortreflichſte

Beſſerung des Thonbodens in der Vermi—
ſchung mit gebranntem und zerfallenem Kalke

beſtehe, brauche ich erfahrne Landwirthe nicht

erſt zu lehren. Statt er porhin vom Waſſer

faſt
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faſt nicht zu durchdringen war, wird er nun

murbe, und laßt die Feuchtigkeit geſchwind

und gleichformig ſich verbreiten, ſo weit die

Vermiſchung mit Kalk gegangen iſt. Er
wird, ſage ich, hierdurch allmahlig zu Mer—

gel, der beſten Crdart, bekanntlich, zum

Acker- und Wieſenbau. Selbſt die beſte
und reichlichſte Dungung mit Miſt iſt nicht

fahig, das auszurichten, was hier der Kalk

permag; zu geſchweigen, daß aller Miſt ſich

nach und nach verzehrt und den kleiichten

Boden nach einigen Jahren faſt eben ſo un—

fruchtbar und ſchliffig zurucklaßt, wie er vor

der Dungung geweſen, und eben ſo zahe bei

vielem Regen, als undurchdringlich hart bei

großer Durre.

Man ſieht von ſelbſt, daß ohne dieſe
Beſſerung thonigter Wieſen durch Kalk oder

(eben des darinne vorhandnen Kalks wegen)

A5 durch
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durch Mergel auch mit kunſtlicher Waſſerung

nichts auszurichten ſei. Die fur das Vieh
großtentheils ungenießbaren Thonkrauter, Kan—

nenkraut, Hahnenfuß, Binſen, nehmen den—

noch uberhand, wenn gleich die beſſern Fut—

terkrauter, denen die Natur des Kleibodens

nicht ganz zuwider iſt, nicht ſo ſchnell aus—

gehn, da es ihnen bei dieſer Veranſtaltung

nicht an Feuchtigkeit gebricht.

Der lehmigte Boden hat, je murber er

iſt, deſto mehr Aehnlichkeit mit dem Mergel,

und bedarf außer maßiger Dungung von Zeit

zu Zeit, keiner weitern Hulfe zum guten Wie—

ſenwachſe, außer gehoriger Feuchtigkeit.

Gute Damm- und Gartenerde bedarf

ihrer lockern, geſchmeidigen und nahrenden

Eigenſchaft wegen unter allen Arten von
Boden die wenigſte Vorbereitung zum Bau

der



11

der Wieſenkrauter; es fehlt ihr zu den
ergiebigſten Heuerndten nichts als gehorige

Vaſſerung.

Gehorige, oftere Waſſerung iſt fur alle

Gattungen Erdreich zwar immer eine große

Beihulfe zum beſſern Ertrage; am ſchicklich—

ſten aber iſt der Erfolg derſelben, und am

unentbehrlichſten iſt ſie bei Sandboden.

Durrer Flugſand iſt der Boden, wel

cher ſich m ſchwierigſten zum Behufe des

Ackerbaues beſſern laßt; faſt eben ſo untaug

lich iſt er zum Wieſewachs. Alle Dungſalze,

ſelbſt Kalk und Gyps werden (wenn ſie nicht

gar ſchadlich ſind) vergeblich an ihm ver—

ſchwendet, Mergel hilft mehr, ſeiner Bin—

dekraft wegen, und Dunger iſt nachſt leztern

die zweckmaßigſte Verbeſſerung. Mit wel

chem ungeheuern Aufwande aber an Geld

und
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und Zeit durrer Sandboden zum guten Acker,

durch ſolche Mittel zur guten Wieſe umzu—

bilden ſei, lehrt die traurige Erfahrung.
Schon der Umſtand, daß der lockere Sand

alle befruchtende Salze ſo leicht vom Re—

gen in die Tiefe ſchwemmen laßt, wohin die

flachen Wurzelchen der Wieſenkrauter nicht

reichen, macht ihn ſo unbrauchbar zu beider—

lei Behufe; ſie vergelben und welken bei

dem geringſten Anhalten des Sonnenſcheins.

Die Kraſt des Dungers iſt zudem bei dem
Flugſande wohl in dreimal kurzerer Zeit als
in bindigerem Erdreiche verſchwunden, ſo

bald namlich der Miſt verrottet iſt, das iſt,

zu einer Zeit, wo in feſterem Boden erſt
die rechte Frucht von ihm zu erwarten iſt.

Denn, wie geſagt, der Regen ſchwemmt die

Dungſalze tief in den Flugſand ein, wo ſie

nicht nuzzen konnen.

Doch
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Doch ich ſchreibe keine Abhandlung wie

der Flugſand zum tragbaren Acker urbar zu

machen ſei, ich will blos zu verſtehen geben,

was auch die tagliche Erfahrung lehrt, wie

koſtſpielig, und wie von geringer Dauer dieſe

Umbildung des tiefen Sandes zum nahrhaf—

ten Boden ſei. Sie iſt ſo koſtbar, daß klei—
nere Landwirthe, welche ſo rathlich mit ihrem

Dunger, um ihre Aecker damit ſattigen zu

konnen, umgehen muſſen, mit keinem Odem

an die Umſchaffung des Flugſandes (durch

Miſt) zu ertraglichen Wieſen denken durfen,

alle Vorſchlage dazu wurden fur ſie nichtige

uftſchloſſer ſeyn. Ein heut zu Tage in oko—

nomiſchen Schriften nur allzu oft begangener

Fehler.

z Wie ſollen alſo ohne dieſen großen Ko—

ſtenaufwand Sandfelder zur Wieſe gebildet

werden? ZWie ſollen ſie, die nur rauhes Vo

gelkraut
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gelkrant (Ceraſtium Semidecandium), Puſa—

tille, Haide, Spark, Konigskerze, Riedgras und

Sandſchilf tragen, und weil ſie keine Feuch—

tigkeit an ſich behalten, alle Wieſenkrauter

bei maßiger Durre erſterben laſſen, zu nur

ertraglichen Wieſen umgewandelt werden?

Aller Regen zieht ſich hochſt geſchwind bis

zur großten Tiefe ein, und iſt fur alle flache

Wurzelchen faſt ganz verlohren, und bleibt

er vollends einige Zeit aus, ſo verbleicht und

verwelkt alles, was ſeine Wurzeln nicht meh-

rere Fuß tief ſchlagen kann.

Hier zeigt ſich am ſichtlichſten (am wun

dervollſten, mochte ich ſagen) der unvergleich-

liche Nuzzen der kunſtlichen Waſſerung.
Alles grunt nun und bluht in dieſen ſonſt ſo

oden Sandfeldern, jedes noch ſo zartliche

Futterkraut gedeiht und beſtockt ſich. Das

ausgefallene Saamenkorn verbrennt nun nicht

mehr
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mehr auf der durren Flache, eine Beute

der Vogel; es keimt, und ſchlagt Wurzeln.

Hier, wo ſich ſonſt kein lebendes Geſchopf

nur ertraglich ernahren konnte, fuhrt man

belaſtete Wagen des beſten Heues und Grum—

mets hinweg, hinréichend zur Durchwin—

terung ganzer Heerden. zWelche Verwan

delung! jwelche Veredlung der Natur! jWie

erſtaunt man, Halm bei Halm der nahrhafte-

ſten Futterkrauter, die wohlriechendſten lachend

ſten Blumen und das ſchonſte Saatgrun zu

erblicken, wo ſonſt Sturme den Flugſand zu

erſtickenden Wolken erhoben, und wo die

durren Einoden in der Mittagshizze ein zwei—

tes bien darſtellten!



Zuweites Kapitel.
Wieſenwaſſerung ohne Maſchinen.

J Yem Nachdenken und dem betriebſamennn

 Erxverbfleiße haben wir allein die Werk-

zeuge zu danken, welche dieſe neue Schopfung

bewirkten. Die ununterbrochene Waſſerung

durch einfache Waſſerrader, welche die nothige

Feuchtigkeit dem ſonſt unfruchtbaren Sande

zufuhren, iſt es, welche dieſe nuzliche Ver—

anderung zuwege bringt.

Man werfe nicht ein, daß man hie
und da Gelegenheit finde, auch ohne Waſſer—

kunſte den Wieſen Waſſer zu ſchaffen. Dies
kann man, aber unter folgenden Nachthei—

len. Kunſtlich veranſtaltete, allgemeine
Ueberſchwemmungen der Wieſen durch aufge—

dammte hindurch fließende Bache leiſten nicht

den
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den zu erwartenden Nuzzen, weil ſie nicht

allmahlige ununterbrochene Befeuchtung ver—

ſchaffen, vielmehr oft die Wieſen auswaſſern,

ſie verſauern, auch wohl das Gras mit
Schlamme uberziehn, der dem Viehe ſchab—

lich iſt.

Man veranſtaltet auch hier und da Wie—

ſenwaſſerungen durch bloſe Graben, welche

das Waſſer der Bache aufnehmen, und ſo

in die niedriger gelegenen Wieſen vertheilen.

Dem erſten Anblicke nach ſollte dieſe Veran—

ſtaltung ihrer auffallenden Einfachheit wegen

wor der andern kunſtlicheren den Vorzug ver—

dienen. Man irrt ſich aber, wie die Er—
fahrung lehrt. Sind namlich die im vorbei—

fließenden Bache ſich ofnenden Waſſerungs—

graben flach, ſo werden ſie gar bald trocken

und nehmen kein Waſſer auf, wenn der Bach

kleiner wird; das iſt gerade zu der Zeit,

B wo
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wo es ſchon am Regen gebricht und die An—

feuchtung am nothigſten ware. Sind ſie
tiefer, ſo wird eine die Wieſe auswaſſernde,

zund ihr alle Kraft benehmende Menge Waſ—

ſers in dieſelbe gefuhrt; der beſte Boden
wird nach den niedern Gegenden zugeſuhrt.

Nicht zu gedenken, daß dieſe Methode un—

maoglich wird, wo die Wieſe nicht tiefer liegt,

als das Flußwaſſer; wie doch ſelten iſt.
Ueberhaupt iſt dann bei ſtarkerem Anſchwellen

des Baches oder Fluſſes eine ſchadliche Ueber—

ſchwemmung und Verſandung auf dieſem

Wege faſt unvermeidlich. Die Beſtimmung

des mehr oder weniger nach Erfordernis,
welches die Seele der ganzen Landwirthſchaft

ausmacht, iſt hier unmoglich.

11
Die kunſtliche, durch Maſchinen veran-

ſtaltete Waſſerung hingegen, iſt von dieſem

Fehler faſt völlig frei. Hier iſt bei hohem

und
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und niedrigem Waſſer eine beinahe ununter—
brochen gleiche Waſſerung moglich, und ſie

iſt nicht blos bei Landereien anwendbar, welche

niedriger liegen, als das nahe Flußwaſſer,

ſondern ſelbſt bei denen, welche mehrere Ellen

hoher liegen, als der Spiegel des nahen

Waſſers. ZWer ſollte dieſer Veranſtaltung
nicht den Vorzug einraumen?

Jch werde zuerſt das Nothige von dem

beſten bisher gebrauchlichen Eimerrade zu

dieſem Behufe ſagen, und dann zu einer noch

vollkommneren Maſchine ubergehn.

B 2 Drit



20

Drittes Kapitel.
Das gewohnliche Schopfrad.

—Norausgeſezt, daß ein Muhlgraben, einW Fluß, oder auch ein ſchnell fließender

Bach, deſſen Bette zu dieſer Abſicht geraäumt

und vertieft iſt, ſich in der Nahe findet,

wird ein unterſchlachtiges gewohnliches Waſ—
ſerrad entweder (und am beſten) dergeſtalt an—

gebracht, daß die Lager beider Zapfen der

Welle auf dieſem und dem gegenſeitigen Ufer

in ſchicklichen Unterlagen ruhn, oder ſo daß,

bei breiten Waſſern, das Lager fur den jen—

ſeitigen Zapfen ſich auf Pfahle ſtuzt, die im

Bette des Fluſſes eingerammet ſind, oder es
ruht ganz auf einem ſchwimmenden Lager.

Jm zweiten Falle iſt Winterszeiten weit mehr
fur den Theil des Radſtuhls, der im Grunde

ſteht, wegen des Eiſes zu befurchten; im
erſtern
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erſtern kann der Schaden weit eher vermie—

den werden; im dritten Falle kann gegen

Winterszeit das Rad mit ſeinem Zubehor ganz

ubers Ufer bei hohem Waſſer gebracht wer—

den. Die Hohe des Rades richtet ſich theils

nach der Menge und Geſchwindigkeit des Waſ—

ſers, theils und vorzuglich nach der Hohe,

in welche das Waſſer gehoben werden ſoll.

Sie ſind von 8 bis 20 Fuß im Durchmeſſer.

Am Kranze jeden Rades (Fig. 1. 2.),
gewohnlich blos an der Seite nach der Wieſe

zu, ſind 8 bis 20 Eimer befeſtiget, welche
ſich nach ihrem Boden hin erweitern und ge—

gen die Mundung verengern, am beſten von

fettem kiefernen Holze. Die Eimer fullen

ſich, wenn ſie durch den Strohm hindurch

gehen, richten ſich beim Aufſteigen des Ra—

des ſenkrecht, neigen ſich aber, wenn ſie

zur großten Hohe zu kommen anfangen, um

B3 ſich
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ſich in einen Kaſten“) auszugießen, welcher

das empfangene Waſſer einer zum Ufer gehen—

den Rinne uberlaßt. Die Zeichnung wird dieſe

ſimple Vorrichtung vollends ins Licht ſezzen.

Von dieſer zum Ufer gehenden Rinne

fließt es in einen Graben hin, welcher ſich

durch Arme und Nebenarme, das iſt, durch

eine Menge kleinerer, mit einander in Ver—

bindung ſtehender Graben, vertheilt, in de—

nen das Waſſer durch die ganze zu waſſornde

Wieſe allmahlig verbreitet wird.

Da die zu waſſernde Wieſe nicht ſtets,
wie es ſeyn ſollte, ſich nach dem Ufer zu ge—

lind erhohet, ſondern oft gegentheils gegen
das Waſſer zu niedriger, als am entfernten

Ende

Das Geſtelle zu dem Gießkaſten hangt mit
ſeiner Befeſtigung vom diesſeitigen Ufer ab,
welche nicht gezeichnet iſt.
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Ende iſt, ſo thut der Beſizzer eines ſolchen
Feldes wohl, es ſo zu ebnen, daß es we—

nigſtens ziemlich waagrecht wird, welches wenn

der Boden locker iſt, oder wohl gar aus

Sande beſteht, zwar muhſam, aber nicht

unmoglich iſt. Erfordert dies zu viel Ar—
beit, ſo muß die holzerne Rinne auf Bocken!

bis ziemlich in die hochſte Gegend des Feld-

ſtuckes verlangert werden, von wo aus ſich

denn erſt die kleinern Graben, wovon es

durchſchnitten iſt, verbreiten und ſich nach

der niedrigen Gegend hin vertheilen. Die

Neigung dieſer Graben oder der Fall des

Waſſers in ihnen braucht nicht großer, als

ein Zoll auf 100 Ellen, zu ſeyn.

Die Menge des fur jedes Grundſtuck

nochigen Waſſers laßt ſich daraus beurtheilen,

daß die außerſten Enden der kleinſten Gra-

ben zulezt trocken werden, oder doch nur

B 4 etwas



24

etwas feucht ſind: denn nichts von dem auf—

geleiteten Waſſer ſollte billig aus der Wieſe

wieder ausfließen. Man gebe ihr alſo nur

ſo viel Waſſer, als ſich vollig in derſelben

einziehen kann, daß aber auch kein Theil

ohne Feuchtigkeit bleibe. Hier macht der
rRegen einige Verſchiedenheit, denn was das

Grundſtuck von lezterm erhalt, (vorzuglich

wenn das Regenwetter einige Tage anhalt)

muß von der Menge der kunſtlichen Waſ-

ſerung abgebrochen werden. Dies laßt ſich.

leicht durch einen Zapfen bewirken, welcher,

wenn er geofnet wird, den unnothigen Theil

Waſſers aus dem Rinnenſtucke wieder in den

Fluß laufen laßt.

Es verſteht ſich, daß alle und jede Gra-
ben an beiden Seiten ſowohl, als am Boden

mit kiefernen Bretern und Schwarten aus—

geſchalt ſind, dergeſtalt jedoch, daß die Bre—

ter
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ter an beiden Seiten etwa in der Entfernung

einer Klafter mit queruber laufenden Stuk—

chen Holz, als mit kleinen Streben von ein—

ander gehalten werden, und daß das Bret
am Boden nur locker darunter, und ſo ein—

gelegt iſt, daß dem Waſſer etwas Raum
verſtattet werde, unter den Seitenbretern in

die Wieſe einzudringen. Sie brauchen in

Sandboden nicht uber drei und in anderem

nicht uber vier Zoll tief zu ſeyn. Die Sei—

tenbreter verwehren, daß das Feld, beſon—

ders in ſandigem Boden, nicht zuſammen ſinkt,

und die Bodenbreter erhalten die gehorige

Tiefe und Neigung der Graben, wenn ſie
verſchlammt und (wie jahrlich wenigſtens ein—

mal geſchehen muß) geraumet werden. Den

Schlamm bringt man in kleinen Hauſchen

auf die Mitte jeder kleinen durch die Gra-

ben gebildeten Abtheilung, zum fernern

Dunger.

B 5 Dies
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Dies iſt die ſimple, vorzuglich in Fran.

ken (z. B. im Anſpachiſchen und Nurnbergi.

ſchen) gebrauchliche Art, die Wieſen zu
waſſern. Es ließen ſich verſchiedene An—

merkungen daruber beibringen, welche die

dabei noch anzubringenden Verbeſſerungen be—

trafen. Da leztere aber großtentheils bei

dieſer Vorrichtung nicht anwendbar ſind, ſo

werde ich von ihnen blos unter den Namen

der Mangel dieſer Maſchine reden.

Sie ſind dreierlei Art: N die Eimer ſind

von geringer Dauer, eben ſo ihre Befe—

ſtigung. 2) Sie faſſen wenig. Sie gieß
ſen ſich zu zeitig aus.

Was das erſte betrift, ſo laßt ſich leicht

einſehen, daß kein Gefas von Bottcherar-

beit mit Reifen, wie hiezu gehort, den zer

ſtorenden, vereinigten Wirkungen des Waſ

ſers
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ſers und der Luft lange zu widerſtehen ver—

mogend ſei. Die Eimer fangen deswegen
bald an zu ſtocken, zu faulen, zu verlech—

zen, zu rinnen und unbrauchbar zu werden.

Gleicher Verderbniß iſt ihre Befeſtigung
unterworfen, ſie mogen nun mit Bandweiden,

mit holzernen Riegeln, oder mit eiſernen Bril—

len an den Kranz des Rades befeſtigt worden

ſeyn. Erſtere ſtocken und verfaulen, und das

Eiſen wird ſehr geſchwind vom Roſte zerfreſ—

ſen. Es laßt ſich ſchwerlich ein Mittel er—
ſinnen, diefer Unvollkemmenheit abzuhelfen.

Man braucht nur die Stellung der Eimer
am untern Theile des Rades zu betrachten, um

ſich zu uberfuhren, daß nie uber S ihres

innern Raums jedes mal angefullet werden.

Das Rad muß alſo wenigſtens ein paar mal

herumgehen und ſich mit den dazu gehorigen

Stu
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Stucken der zerſtorenden Luft ausſezzen, ehe

man rechnen kann, daß eine ganze Ladung

Eimer zu ihrer Beſtimmung gelangt iſt.

Daher geſchieht es, daß ein ſolches Rad

nicht viel thut, und daß ſtete Ausbeſſerung

nothig iſt, theils um neue Eimer einzuhan.

gen, theils ihre Befeſtigung zu erneuern.

Jch ſage hier nichts von der großen Gewalt,

welche der Strohm anwenden muß, das Rad

zu gewaltigen, da unten davon die Rede

ſeyn wird. Das einzige merke ich hier an,

daß dieſe zu hebende Kraft unnuzzer Weiſe

deſto großer wird, je mehr die Eimer ver—

ſtokt ſind; dann ſaugt das Holz viel Waſſer

ein und die Eimer wiegen weit mehr, als

das geſchopfte Waſſer.

Jch hoffe, daß das neue hier vorzuſchla

gende Waſſerrad von dieſen Mangeln frei iſt.

Vier
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Viertes Kapitel.

Das neue Waſſerrad.

(To einfach das jezt beſchriebene Waſſerrad

iſt, ſo haben wir doch geſehen, daß
es betrachtliche Mangel bei ſich fuhrt, welche

mit Aufwand und Zeitverſaumniß verknupft

ſind, Mangel, die dem jezt zu beſchreiben—

den nicht zur Laſt fallen, und welches den—

noch jenem an Simplicitat wenigſtens bei—

kommt, wo nicht gar es noch ubertrift.

Die Jdee dazu habe ich von der durch

Herrn Andreas Wirz; einen Zinngießer zu

Zurch, zwar ſchon im Jahre 1746 erfundenen,

aber nur erſt 1754 in etwas bekannt geworde—

nen hydrauliſchen Maſchine entlehnt. Jch

habe ſie zu verbeſſern, zu vereinfachen, und

zu gegenwartigem Behuf einzurichten geſucht.

Ein
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Ein gewohnliches unterſchlachtiges Waſ—

ſerrad (Fig. 3. 4.), am Kranze herum mit
funf Viertel Windung einer bleiernen Rohre
verſehen, deren eine Mundung Waſſer ſchopft,

die andere aber es durch die hohle Welle

des Rades nach dem Ufer zufuhrt, iſt die

neue hochſt einfache Waſſerungsmaſchine.

Sie beruht auf folgenden Prinzipien:

Man nehme die kommunizirenden Roh—

ren (Fig. 5. 6. 7. 8.) ſie ſind, wie man
beim erſten Anblicke gewahr wird, von ei—

ner und derſelben Natur man fulle ſie
vollig mit Waſſer. an, und man wird ſehen,

wenn man ſie ſenkrecht ſtellt, daß ſie aus keiner

ihrer beiden Mundungen einen Tropfen Waſ—

ſers ausfließen laſſen werden. Dies iſt ein

Erfahrungsſaz, welcher hier nicht erklart,

oder auf die erſten Grundſazze der Phyſik  zu

ruck gefuhrt zu werden braucht.

Sobald
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Sobald aber die kommunizirende Rohre

Eig. 8.) dergeſtalt um ſich ſelbſt bewegt wird,

daß die Mundung g zum Drehpunkte ange—

nommen, die Mundung k aber nach k zu

bewegt wird, ſo iſt, wenn die gewundene

Rohre dergeſtalt ein und ein Viertel Mal
herum gedreht worden, indeß alles Waſſer
aus der Oefnung g gelaufen, als aus der

Axe. Wiird ſie aber mit ihrem Untertheile

in Waſſer geſtellt, ſo daß hhier das durchs

Drehen aus g entweichende Waſſer wieder

durch Einſaugen erſezzen kann, ſo wird die
Mundung. g nach dem Umdrehen immer wie—

der Waſſer ausfließen laſſen, namlich das—

jenige, was“h vorher eingeſaugt hatte, und

dies wird ſo fortgehen, wenn die Mundung

8 dem ſchten der ubrigen Rohre gleicth und

feſt im ununterbrochenen Strahle iſt, (ſo—

viel namlich nicht die eingenommene Luft be—

hindert) wenn  dieſe Arenmundung g um

ſo
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ſo viel enger, denn die ubrige Rohre iſt,
als vielmal die Große des unten im Waſſer

angefullten Zirkelſtuccs in der ganzen Peri—

pherie enthalten war.

Hier wurde ich eine allgemeine Formel

uber das Geſez dieſer Waſſerkunſt geben,

wenn ich nicht wunſchte, von Jedermann ver

ſtanden zu werden.

Es iſt alſo ſinnlich bewieſen, daß ein Rad

(Fig. 3. 4.) welches mit einer Rohre von der

Geſtalt ig. 8.) verſehen iſt, und gemelde—
termaaßen bewegt wird, einen immer erneue—
ten Waſſerſtrahl durch ſeine Welle a aus—

gießen wird in einer Hohe, als die Axe uber

dem Waſſerſpiegel erhaben iſt.

Die bleierne Rohre kann aus dunnem
Rollenblei zuſammen gelothet ſeyn, und dann

bei



bei einer ziemlich großen Maſchine doch nicht

viel wiegen, folglich keine große Reibung

machen. Was aber ja die bleierne Rohre
inehr) als die holzernen Eimer wiegen
ſollte, das wird um ſo viel wieder vermin—

dert, als das jedes mal gehobene Waſſer be—

tragt. Denn das alte Rad muß ſo viel Kraft
insbeſondere noch anwenden, als das in den

Eimern empor zu hebende Waſſer wiegt, ein

poſitives, ſehr anſehnliches Gewicht, welches

vom Fluſſe uberwunden werden muß. Ganz

anders aber verhalt es ſich mit dieſer neuen

Maſchine, bei welcher außer Kraft der Trag—

heit und Friktion nichts zu uberwinden iſt.

Alle Theile der bleiernen Rohre (das einſau

gende

u) Es wird nicht viel mehr betragen; denn die
verſtockten und voll Waſſer geſognen Eimer der

alten Maſchine ſind auch, ohne Waſſer ge—
ſchopft zu haben, ſehr ſchwer, und eine bleierne

Rohre um ein zehnſchuhiges Rad wiegt nicht
über drittehalb Centner.
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gende funfte Viertel ausgenommen) wuchten

einander entgegen und ſezzen ſich ins Gleich—

gewicht. Eben ſo wenig giebt das in ihr
enthaltene Waſſer ein poſitives Gegengewicht

ab, es wuchtet ſich ſelbſt durch ſeine fallend

fortſchreitende Bewegung empor, und zur

Axe heraus, und es bleibt dem Rade nichts

zu thun ubrig, als die von der Laſt der Rohre,

und des in ihr jedesmal enthaltenen Waſſers

gegen den Drehpunkt fallende Friktion und

die zwiſchen dem Waſſer und den innern Wan

den der Rohre vorgehende Reibung (ſie iſt

ſehr klein) zu beſiegen und was ſonſt noch

an Kraft der Tragheit zu uberwinden iſt,
eine Kleinigkeit gegen das poſitive Waſſer—

gewicht, welches in den Eimern der alten

Maſchine Ju heben iſt.

Es wird alſo ſichtlich, daß die neue Ma—

ſchine weit weniger Kraft zum Umtriebe

braucht,
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braucht, als das alte Schopfrab, und des—

halb von einem geringern Graben in Bewe—

gung erhalten werden kann.

Wird die bleierne Rohre nur leidlich
(etwa durch etliche kupferne Bander) um

den Kranz des Waſſerrades befeſtigt, und
ſo von lezterm getragen, dann wird der beſ—

ſere Theil der Kunſt, die Rohre, nie wan—

dbelbar werden, oder ſelbſt nach vielen Jah

ren einigen Schaden nehmen konnen. Denn

Blei iſt dem Roſte oder einer andern Ver—
derbniß durch Luft und Waſſer nicht unterwor

fen. Hier liegt einer der großen Vortheile
dieſes Rades; denn außerdem, daß es weni—

ger Bewegkraft vom Fluſſe braucht, iſt hier

auch an der Stelle der ſo oft zu erneuernden

Eimer (gewiß eine betrachtliche Ausgabe das

Jahr hindurch) eine unverwesliche nicht koſt—

bare Rohre, welche nie ihre Dienſte verſagt.

C a Dies
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Dies iſt die ſimpelſte Art des hydrauli—
ſchen Rades, bei welcher jedoch das Waſſer

nicht hoher als die Are gehoben wird, wel—

ches in vielen Fallen eine hinreichende Hohe

iſt, Wieſen zu waſſern.

Es konnte ſcheinen, als wenn dieſe Ma—

ſchine ihr Waſſer nur halb ſo hoch hebe, als das

alte Schopfrad; man ſieht aber leicht, daß der

Waſſerkaſten ig.1. 2. d.) an dem alten Rade,

um das Waſſer von einigen Eimern aufzufaſ-

ſen, ziemlich tief (tiefer als gezeichnet iſt) an-

gebracht werden muß, wodurch viel von der

Hohe des Rades abgeht. Wenn alſo das al

tere Schopfrad 20 Fuß im Durchmeſſer hat,

ſo wird aus dieſer Urſache die Hohe des ge—

hobnen Waſſers doch nicht mehr als 12 Fuß

betragen, wahrend unſer neues Rad nur

zo Fuß im Durchſchnitt ſeyn darf, um es

eben ſo hoch zu heben, und dennoch wird lez-

teres
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teres weniger Kraft zum Umtriebe brauchen,
als jenes klelnere.

Jſt aber das Uſer oder die Wieſe weit

hoher uber der Waſſerflache des nahen Baches

gelegen, dann wird es faſt unmoglich, ein ſo

hohes Rad mit Eimern nach alter Art zu

bauen, welches ſich in dieſer Hohe ausgießt.

Nicht ſo verhalt es ſich mit unſerm
neuen Rade. Jn der vorgetragnen Einfach—

heit kann es zwar nicht hoher heben, als die

Axe, aber eine leichte Vorrichtung daran wird

machen, daß das Waſſer zu jeder beliebigen

Hohe, das iſt, drei, vier und mehrmal ſo
hoch ſteiget, als der Durchmeſſer des hydrau

liſchen Rades betragt, und hierin liegt, wie
mich deucht, der großte Vorzug dieſer neuern

Maſchine vor der altern.

C 3 An
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An der Mundung der Axenrohre Eig. 3.

a.) wird eine meſſingene Scheibe (Fig. 9. k.)

befeſtigt, welche von einer ebenfalls meſſin—

genen Nuß (n. m.) umgriffen wird, ſo daß

zwiſchen der innern Seite des Ringes (m)

und der Scheibe (G) ein frei ſpielendes geol—

tes Leder liegt. Die Druckkraft des Waſſers

halt dieſe Theile ſehr feſt gegen einander, und

die Friktion wird durch das Oelleder vermin—

dert. Jn dieſer unbeweglich von außen be—

feſtigten Nuß (an deren obern (n) Mundung

eine ſenkrechte bleierne Rohre von beſtimmter

Hohe angeſchraubt wird) lauft die Mundung

der Axenrohre, ſo daß kein Waſſer nebenbei

ausfließen kann.

Um wie viel nun die um das Schopf—
rad laufende Schopfrohre weiter im Lichten

iſt, als die ſenkrechte angeſchraubte, um ſo

viel hoher ſteigt das Waſſer in letzterer. Jſt

die
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die Schopfrohre z. B. viermal weiter im
Kaliber, als die aufſteigende Leitungsrohre,

ſo wird leztere viermal ſo hoch ſeyn konnen,

als der Durchmeſſer des Rades betragt, und

an ihrer Mundung alles Waſſer ausfließen

laſſen, was ihr das Rad zufuhrt. Jſt nun
das Rad 20 Fuß hoch, ſo wird das Waſ-
ſer auf 76 Fuß hoch durch dieſe Maſchine

getrieben, und auf eine ſo hoch liegende.
Wieſe ausgeleert werden konnen, und mehr

will man doch nicht.

Da bei dieſer Maſchine zwar wenig
Kraft zu heben, aber doch viel Friktion zu

uberwinden iſt, Oel aber zum Einſchmieren

der Zapfen außer der Theurung noch manche

andere Nachtheile hat, ſo erinnere ich, daß

man ſich zu dieſem Behufe des von allen
harten Stucken und Bergarten abgeſonderten

Reisbleies (plumbago) bediene, welches man,

fein I
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fein gepulvert, zuweilen in die Pfannen

einſtreut. Hierdurch wird die Friktion un—

gemein und nachdruklicher gemindert, als

durch Oel und Fett von irgend einer Art.

Jch brauche nicht zu erinnern, welche

großen Vortheile dieſe hochſt ſimple, ver—
beſſerte Waſſerkunſt im gemeinen Leben bei

Waſſerleitungen in Palaſte, als Zubringer

fur Feuerſpritzen, bei Leinwand-Bleichen,

oder bei Errichtung von Springbrunnen ge—

wahren konne, wo kein hoher Bergquell her—

bei zu leiten moglich iſt.

nenßα ν ννν
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